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Über die Autorin:


Die Leidenschaft zum Schreiben packte Lorraine Eden Lancaster zum ersten Mal mit elf Jahren. Bereits damals faszinierten sie die Genres Fantasy, Mystery und Science Fiction. Besonders Kurzgeschichten haben es ihr angetan, da man nach vollendeter Lektüre dieser, einfach schlafen gehen könnte ohne die nagende Frage – Wie geht es weiter?





Hybrid




EINS


Der Rosengarten


Er stand vor dem großen Kamin in der Empfangshalle und sah nachdenklich auf das Regal, welches über ihm montiert war. Eine elegante Vase voller farbenfroher Blumen stand darauf. An der Wand hing ein riesiges Gemälde von ihm und seiner bereits verstorbenen Frau Ariadne. Er hatte sie nie wirklich verstanden. Als er sie zur Frau nahm, sagte sie noch am Traualtar, dass es einen Ort gab, an dem es ihm verweigert war, hinzugehen. Ariadne meinte, sie würde ihm immer eine treue und ergebene Königin sein, wenn er respektiere, dass der Rosengarten ihr Eigen war. Er akzeptierte es. Er liebte Ariadne schließlich, und wenn er sie nur dadurch heiraten konnte, dass er ihr den Garten zum Entspannen ließe, dann sei es so.


Auch nach ihrem Tod wagte er es nicht, sein Versprechen zu brechen. Gleichwohl nagte es an ihm, ganz besonders heute. Der Frühling brach über das Königreich herein und er wollte sie in Ehren halten. „Die beste Art dies zu tun, wäre den Garten pflegen zu lassen“, dachte er, während er auf das kleine Kästchen am Regal sah. Er seufzte kurz und griff danach. Leise ging er damit in den Thronsaal, setzte sich auf den ihm rechtmäßigen Platz und betrachtete es. Lange verharrte er in dieser Position, bis er endlich den nötigen Mut geschöpft hatte, es zu öffnen. Die Tränen überkamen ihn, als er sah, was sich in dem letzten Andenken an Ariadne befand. „Der Schlüssel zu ihrem Rosengarten“, flüsterte er. Schluchzend hielt er den verschnörkelten goldenen Schlüssel an sein Herz.


Die Tränen hörten gar nicht mehr auf zu fließen, selbst nachdem er hastig aufgesprungen war und im Schloss herumrannte. Er schrie nach seiner rechten Hand am Hofe. Als dieser demütig vor ihm erschien und auf den Befehl des Herren wartete, fuchtelte der König nur mit dem Schlüssel vor seiner Nase herum. „Der Schlüssel! Der Rosengarten! Ich brauche einen Gärtner! Nein, den besten Gärtner, den du finden kannst!“, stotterte der König. „Ja, mein König“, erwiderte der Diener nur, nachdem er den Schlüssel entgegengenommen hatte.


Schleunigst stellte er Recherchen an, die ihn schlussendlich in ein nahegelegenes Dorf brachten. Dort schien eine Gärtnerin mit besonders grünem Daumen zu hausen, die, Gerüchten zufolge, aber lieber durch die Welt reisen würde, um exotische Pflanzen zu studieren. Er stand vor ihrem, von Efeu überwucherten Häuschen und klopfte energisch gegen die Tür. Ohne jeglichen Beweis dafür, dass diese jemand öffnete, knarrte sie sehr laut und stand plötzlich weit offen. „Skurril“, dachte der Bedienstete, als er mit einem flauen Gefühl im Magen eintrat. „Hallo?“, rief er mit leicht fragendem Ton. Er bekam keine Antwort. Nur wenige Schritte später roch es sehr penetrant nach Kräutern, weswegen er beschloss dem Duft nachzugehen. Der Geruch führte ihn in eine beengte Küche, in der eine Frau vor einem Feuer stand und Kräuter im Wasser auskochte. Er grüßte abermals. Die Frau erschrak fürchterlich und drehte sich noch während sie hochschreckte zum ihm um. „Wie sind sie hereingekommen? Und wer sind sie überhaupt?“ „Die Tür ging auf, als ich klopfte. Ich bin im Auftrag des König Theseus hier, er benötigt einen Gärtner für den Rosengarten der verstorbenen Königin und wie ich hörte, seien sie die Beste.“ Die Frau war verblüfft über das, was der Mann ihr erzählte, doch sie schien auch sichtlich erfreut. „Der Rosengarten der Königin sagen Sie?“, fragte die Gärtnerin noch einmal prüfend nach. Der Gesandte nickte. Nach kurzem Überlegen stimmte die Frau dem Angebot strahlend zu. „Ich nehm‘ den Job gerne an!“, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen, „mein Name ist übrigens Rhea“, fügte sie über beide Ohren grinsend hinzu, während sie energisch seine Hand schüttelte.


„Wie viel Glück kann ein Mensch allein bitte haben? Ich werde die persönliche Gärtnerin der mysteriösen Rosengärten sein“, dachte Rhea voller Stolz. Sie ging schier hopsend hinter dem königlichen Bediensteten her. „Was mich dort wohl erwartet?“. Der Gedanke an die legendären Rosengärten der Ariadne beschäftigte sie eine ganze Weile hinweg. Sie stellte sich die buntesten und exotischsten Blumen vor, die ihr Verstand zu kreieren vermochte. Jeder im Land wusste, dass die Gärten von niemandem betreten wurden, außer der Königin höchst persönlich. „Was sie dort wohl so trieb?“ Rhea sah die Königin vor ihrem inneren Auge, wie sie einfach ausgelassen im Gras saß, ohne jeglichen Druck und Stress, adelig wirken zu müssen. Ein Lächeln schlich über Rheas Gesicht, als sie über Ariadne nachdachte. Man hatte die Königin geliebt, auch wenn es einige Kontroversen und Skandale rund um ihre Familie und sie gab. „Es konnte aber nie etwas bewiesen werden“, fügte sie mental zu ihren Überlegungen hinzu.


Am Hof angekommen, wurde Rhea in die Abläufe des Hauses eingeführt. Sie erfuhr auch, dass sie alles, was sie benötigen würde, um den Garten bestmöglich zu pflegen, zur Verfügung gestellt bekäme. „Bevor ich Ihnen mitteilen kann, was ich benötige, muss ich mir zuerst ein Bild über den Zustand des Gartens machen“, ließ sie die rechte Hand des Königs wissen. „Gewiss“, nickte dieser zustimmend und überreichte ihr den Schlüssel zum Garten. Er begleitete sie bis vor die große schwere gusseiserne Tür. Rhea kam nicht drum umher, die neugierigen Blicke der anderen Angestellten zu bemerken. „Wird jeder der Neuen so beäugt?“, fragte sie leicht schockiert. Der Mann vor ihr atmete hörbar aus und ließ den Kopf hängen. „Na ja …“, fing er an, „du bist seit dem Tod der Königin die erste Person, die den Garten wieder betritt. Und was du noch wissen musst …“, er machte eine Pause, bevor er weitersprach. „Unter den Bediensteten gibt es das Gerücht, dass in dem Rosengarten der Minotaurus haust.“ Rhea schluckte, als sie auf das große Tor vor ihr starrte. „Meinte der Alte etwa den Minotaurus aus den Geschichten? Der aus der Verbindung von Ariadnes Mutter und einem Stier entsprungen war?“, tausend Fragen schossen durch ihren Kopf. „Aber es handelt sich nur um Gerüchte, nicht wahr?“, mit großen Augen blickte sie auf den Mann, welcher wieder nur zustimmend nickte. Rheas Gedanken waren mit einem Male blank. Sie hielt den goldenen Schlüssel in der Hand und betrachtete ihn lange. Ihr Herzschlag stieg ins Unermessliche. Letztlich steckte sie ihn zitternd ins Schloss und drehte ihn um. Ein dezentes Klicken war zu hören. Das Tor zum Rosengarten war geöffnet.


Rheas ganzer Körper fühlte sich wie elektrisiert an, nachdem sie das Tor hinter sich geschlossen hatte, und im Garten stand. Sie war nur wenige Schritte tief im Garten, da verblasste ihre Anspannung wieder. „Wow“, stieß sie leise aus, „er ist noch viel schöner als gedacht.“ Obwohl die Königin schon vor einer Weile gestorben war, erstrahlte der Garten in den verschiedensten Farben. Die Blumen und das Gras hatten eine satte Farbe und nur hie und da bemerkte ihr geschultes Auge etwas, dass sie zu richten hätte. Ein bisschen Unkraut zupfen, ein, zwei vertrocknete Blätter entfernen und eventuell die Büsche nachschneiden, mehr müsste Rhea vermutlich gar nicht erledigen. Das Gerücht über den Minotauren, der hier versteckt gehalten werden soll, hatte sie vor lauter Staunen bereits vergessen. Sie folgte den Pflastersteinen entlang bis zu einer kleinen Brücke, welche über ein plätscherndes Bächlein führte. Auf der anderen Seite der Brücke, standen zwei Statuen aus feinstem Marmor und dahinter konnte Rhea einen kleinen Pavillon sehen, an dessen Wänden bereits Rosen hochgewachsen waren. Es war ein magischer Ort. Rhea konnte sich gar nicht ausmalen, wie es sein musste, hier an einem angenehmen Frühlingstag einfach zu sitzen und nichts zu tun, außer die Natur zu bestaunen, den Vögeln zu lauschen, ohne an etwas denken zu müssen. „Herrlich“, sagte sie, während sie über die Brücke schritt und ihre Finger am Geländer entlangfahren ließ. Erst als sie vor dem bewachsenen Pavillon stand, fielen ihre Augen auf das, was sich dahinter noch verbargt. Ihr Mund öffnete sich leicht, ihr Puls erhöhte sich wieder und sie wich einen kleinen Schritt zurück. „Das Labyrinth“, flüsterte sie kaum hörbar. Rhea lief ein Schauer über den Rücken, als ihr die Geschichte von dem Biest wieder einfiel, welches hier vermeintlich hausen soll. Sie schüttelte heftig ihren Kopf. „Nein, das kann nicht wahr sein. Wieso sollte die Königin auch so etwas Groteskes in einem Paradies wie diesem beherbergen?“, dachte Rhea. „Selbst, wenn es sich dabei um ihren Halbbruder handeln sollte …“, fügte sie noch hörbar hinzu. Sie atmete tief ein, versuchte noch einmal, diese Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen und machte sich weiter auf, den Rosengarten zu erkunden.


Rhea verließ den Garten erst wieder, als es schon dunkel wurde. Sie hatte völlig unterschätzt, um was für eine enorme Fläche Land es sich dabei handelte. Erst jetzt, während sie das schwere Tor einrasten ließ und den Schlüssel umdrehte, realisierte sie, dass sie, obwohl der Garten in einem Top-Zustand war, sehr lange daran zu arbeiten haben würde. Sie seufzte kurz, da ihr bewusst wurde, dass sie, wenn sie den Job gut machte, nie wieder in ihrem Leben etwas anderes tun dürfte. „Fühlt sich ein wenig an, wie ein Vogel in einem Käfig“, sagte sie zu sich selbst leicht schmunzelnd. Mit müden Beinen ging sie zu ihrer Kammer. Vor der Tür wartete schon die rechte Hand des Königs, mit der Bitte, ihm sofort eine Liste für alles anzufertigen, was sie brauche. „Dann können Sie morgen gleich mit der Arbeit beginnen“, meinte er. Rhea nickte und rieb sich die Augen. Als sie den älteren Herren wieder ansah, wirkte er erleichtert. „Ob der Alte auch an das Gerücht geglaubt hatte?“ Der Gedanke daran belustigte sie. Er musste bei dem Vertrauen, dass er genoss, schließlich schon jahrzehntelang hier dienen. Und dennoch ließ er sich dadurch aus der Ruhe bringen. Als sie schließlich erschöpft ins Bett fiel und einschlief, träumte sie wilde Träume über den Minotauren im Labyrinth.


Am nächsten Morgen wachte Rhea nur wenig ausgeruht auf. Sie zog sich ihre Arbeitskleidung an, schlüpfte in festes Schuhwerk und öffnete die Tür ihrer Kammer. Vorn am Gang lag schon alles bereit, was sie brauchen würde, zusammen mit jemandem, der ihr beim Tragen helfen musste. Natürlich wollte diese Person sie aber nur bis zum Tor begleiten und keinen Schritt weiter, und so stand sie letztlich mit dem ganzen Krempel allein da. Sie rackerte sich mit der Aufgabe, alles in den Garten zu räumen, dermaßen ab, dass sie erst einmal eine Pause benötigte. Sie beschloss sich kurz unter den Pavillon zu setzen, um darüber nachzudenken, wo sie denn zu arbeiten beginnen sollte. Rhea genoss die Ruhe, welche über dem gesamten Garten lag. Alles, was sie hören konnte, war das Rauschen des Baches, das Zwitschern der Vögel und ein leises Huf Getrappel. „Hufe?!“, sie schreckte hoch und sah sich panisch um. Sie konnte nichts und niemanden sehen, der das Geräusch verursachen hätte können. Der Laut verstummte. Angsterfüllt hielt sie so lange den Atem an, wie sie konnte, als würde es etwas an ihrer Situation ändern. Sie hörte es wieder! Diesmal war es lauter und leiser zugleich. Es musste näher kommen, aber sich bemühen, leise zu sein. Vorsichtig, ohne eine zu schnelle Bewegung zu machen, stand sie von der Bank auf und drehte sich erwartungsvoll in Richtung Labyrinth. Das Geräusch ließ sich mittlerweile nicht mehr überdecken, alles, was sie zuvor wahrgenommen hatte, existierte in diesem Augenblick nicht mehr. Plötzlich blieb das Biest stehen. Eine tiefe Männerstimme war zu hören. „Wer bist du?“, fragte es. Rhea stockte der Atem. „Ich bin die Gärtnerin, Rhea“, brachte sie leise hervor. Die Kreatur schnaubte laut, was Rhea erzittern ließ. Sie überlegte, ob sie davonlaufen sollte, doch es wäre wahrscheinlich zwecklos gewesen. „Wenn das da wirklich ein Minotaurus ist, hätte ich keine Chance. Er würde mich einholen, bevor ich 2 Meter gerannt wäre“, dachte sie. Rhea wurde aus ihren Gedanken gerissen. „Dann ist sie wirklich tot, nicht wahr?“, fragte das Biest sie. Rhea nickte nur, bis ihr einfiel, dass sie der Minotaurus vermutlich ebenso wenig sehen konnte, wie sie ihn. Sie bejahte seine Frage nach Ariadne deswegen. Ein tiefes Schluchzen überkam das Wesen, welches sich noch immer hinter der letzten Reihe aus Hecken versteckt hielt. Rhea bemitleidete ihn. Wenn er wirklich Ariadnes Halbbruder war, hatte er gerade vom Tod seiner Schwester erfahren, nachdem sie ihn schon seit Monaten nicht mehr besucht gehabt hatte. „Wie grauenvoll“, dachte sie, „er muss sich die ganze Zeit über Sorgen gemacht haben …“ Rhea selbst kamen die Tränen. Der Minotaurus vernahm ihr Weinen, und räusperte sich kurz, bevor er zu ihr sprach: „Mein Name ist Asterios. Du kennst die Geschichte vermutlich, wieso mich mein Vater hier einsperren ließ?“ Abermals bejahte Rhea, was Asterios den Mut ab, sich zu zeigen. Er thronte vor dem Eingang zum Labyrinth. Seine Hörner waren enorm groß und hatten eine schöne, leicht gebogene Form. Das Fell war schneeweiß und die Hufe schimmerten in einem warmen Braunton. Asterios stand aufrecht auf seinen Hinterläufen und musste auf sie herabsehen. „Ich weiß, es mag sich für dich komisch anhören …“, fing er an, „aber Ariadne …“, er hörte kurz auf zu sprechen, sein Gesicht war vor Schmerz verzogen und er musste es sich verkneifen, aufs Neue weinen zu beginnen. „Wir waren mehr als nur Halbgeschwister … das war auch der Grund, warum ich diesen Garten nie verließ, auch wenn ich gekonnt hätte“, vollendete er schlussendlich seinen Satz. Rhea flog aus allen Wolken, als sie das hörte.


Die schockierte Gärtnerin hatte sich hinsetzen müssen, nachdem sie Asterios Worte vernommen hatte. „Die Gerüchte stimmen also. Alle davon“, dachte sie verzweifelt. Die vornehme Adelige, die das ganze Volk quasi in den Himmel hochgelobt hatte, hatte schreckliche Geheimnisse gehabt. Die Last auf Ariadnes Schultern musste riesig gewesen sein. „Kein Wunder, dass sie den Garten so schön gestaltet hatte. Sie wollte sich selbst alles Verdorbene in ihrem Leben vergessen lassen“, kam es Rhea plötzlich in den Sinn. Sie verbrachte eine halbe Ewigkeit damit, zu verarbeiten, was der Minotaurus gesagt hatte. Während sie einfach ins Leere sah, stand Asterios geduldig neben ihr und wartete, bis sie wieder aufnahmefähig war. Rheas Mine glich der einer Leiche. Kreidebleich und ausdruckslos. In ihrem Inneren aber schämte sie sich gerade darüber, wie angeekelt sie eigentlich war. „Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt …“, rief sie sich in Erinnerung, bevor sie Asterios wieder ansah. Er wirkte erleichtert darüber, dass sie ihm nicht einen verachtenden Blick zuwarf. „Wirst du jetzt, wo sie tot ist, denn gehen?“


Asterios war beruhigt. Rhea schien eine gewisse Ähnlichkeit mit Ariadne zu besitzen. „Dieser Blick …“, Asterios sah Rhea eindringlich an, bevor er den Satz, der sich in seinem Inneren formte, vollendete. „Sie sieht mich gerade genauso an wie Ariadne immer. Wie einen anderen Menschen, nicht wie eine Bestie.“ Diese Erkenntnis ließ in ihm eine Unbeschwertheit frei, durch die er Rhea, losgelöst von allen Hemmungen, die Frage mit einer Gegenfrage beantwortete. „Könntest du mir dabei helfen?“ Verwunderung zog über Rheas zartes Gesicht.


„Du benötigst meine Hilfe?“ Rhea war erstaunt darüber, dass der Koloss von einem Stiermann nicht selbst aus dem schönen Garten zu entfliehen vermochte. „Na ja …“, entgegnete er ihr, „raus könnte ich schon, aber wohin ich dann gehen soll, ist mir noch nicht bekannt.“ „Noch?“, hakte Rhea nach. Asterios schloss die Augen und atmete hörbar aus. Einige große Schritte später, stand er vor deren Bank, die ihr gegenüberlag. Er setzte sich und begann zu erzählen: „Kurz nach der Hochzeit von Ariadne und Theseus, hielt man ihnen zu Ehren einen Maskenball ab. Meine Schwester und ich … waren damals schon im geheimen ein Paar. Als sie bei dem Maskenball unerkannt rausschlich, um mich zu besuchen, wurde sie von einem Mann verfolgt. Kurz bevor sie das Tor aufschloss, sprach er sie an. Er wusste von meiner Existenz, woraufhin Ariadne ihn fragte, wer er sei. Als er die Maske abnahm, verbarg sich dahinter ein anderer Minotaurus. Er ließ mir durch Ariadne ausrichten, ich sei jederzeit bei ihm und den anderen unseres Volkes willkommen. Doch ich lehnte ab. Ariadne aber, schloss noch am selben Abend einen Deal mit ihm. Wenn sie vor mir sterben sollte, würde anlässlich ihres Todes ein Maskenball abgehalten werden. Er solle wiederkommen und mich mitnehmen.“


Rhea war sprachlos. Als neue Schlossgärtnerin hatte sie noch nichts von einem Maskenball erfahren. „Und wie genau soll ich dir helfen? Soll ich das Tor zum Garten offen lassen?“ Asterios schüttelte den Kopf. „Zu riskant“, meinte er daraufhin knapp, „falls mich jemand entdeckt, könnte das meinen Tod bedeuten. Du musst ihn für mich am Ball finden und herbringen, Rhea. Nur so können wir sicherstellen, dass alles glattläuft.“ Die Gärtnerin schluckte. „Nur um das klarzustellen: Ich soll auf einen Maskenball?“ Asterios nickte. „Wo lauter Adelige sind“, sagte Rhea danach mit fragendem Tonfall. Der Minotaurus nickte wieder. Doch sie war noch nicht fertig: „Und einen Minotauren finden, um einem anderen Minotauren zu helfen?“ Der leicht ironische Tonfall, den Rheas Stimme angenommen hatte, ließ Asterios schmunzeln. „Ja, genau“, meinte er daraufhin. Rhea seufzte und ließ sich ein klein wenig tiefer die Sitzbank hinunterrutschen. Sie atmete durch geöffneten Mund laut ein, bevor sie Asterios ansah und zustimmte, ihm behilflich zu sein.
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